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Sehr geehrte r Herr Dir . Halder, 

I ch bitte Sie zu entschul digen , dass ich I hnen über I hren Artikel erst 
jetz t BescLeid gebe . i e wir das aber bei Arbeiten machen , die uns aus 
irgen d einem Grunde nicht in Wlsern Rahmen zu passen scheinen , gaben 
wir auch "Frauenscl icksal e unserer Zeit " verschi edenen Bekwlnten zum 
lesen , um de r en Eindruck kennen zu l ernen . 

Di e Schwierigkeit bei dem vorliegenden Artikel i st , dass diese drei 
Frauenschicksa l e so hoffnungslos s i nd, dass sie allzu n i ederdrückend 
wirken . 'Tatürlich kann man aucL traurige Schicksale veröffe tlichen, 
aber, wenn man vom Dokumentarwert absieht , ist es doch für die Oeffent­
lichkeit nur dann sinnvoll , wenn dem Leser ein Li cht aufgesteckt wird, 
wie dieser lot abgeholfen oder wie sie doch gelindert werden könnte . 
Denn jeder Artikel sollte doch eigent lich weni6stens grwldsatzli cb die 
Leser zu einer Tat anrege.l oder doch zum Vorsatz ei'ler Tat . 

Ich habe mir überl egt, ob man als das Gemei,same der Fdlle vielleicht 
betrachten und darstel l en könnte , dass diese ~mdchell in i hrer Familie 
keinen Hal t gefunden haben, dass also die Hilfe auf dem Umweg über 
die Bemühung um die Fa~ili e gesucht werden müsste . Aber mir kommt die ­
se Lösung se l bst fragwürdig vor , umsomehr s i cher l~ andern . Denn 
wallrscheinlich gehö r en die geschilderten PHlle zu jenen , die i hrer Art 
nach eben wirklich ho-Pfml.:1t;s los sind. Ma muss sie hinnehmen, aber es 
ist wenigs tens für den Laien auss i chtslo s , sich mit i hnen abzugeben . 

Ich hoffe, dass Sie es mir nicht verü':Jeln , wenn ich Ihnen also de, Ar­
tikel zurückschicken muss . Sie wissel' , dass mir an Ihrer Mitarbeit sehr 
gel egen is t . Dürfte ich Sie bitten , falls Sie , wie ich hoffe, wieder 
einmal einen Ei nfal l für einen Artike l hätten , mir das kurz zu berich­
ten, damit ic1; mich mi t Ihnen darüber aus sprechen könnte , bevor Sie 
ihn schreiben . 

Mit den freundlichs ten Grüssen 

lm. Ich glaube , ich habe Sie schon i n 

Ihr~ 
Redaktion dU3 0vl ",I",zv~ ....,tJ."wel 

meinem letzte Brief an I hren Plan e i nes schweizerischen 
erinnert . Ich möchte das hiermit nochmal s tun . 

Beilage: 
I Manuskript . 

Pitaval 



3 F ra u e n s chi c k s a le uns e r e rZ e i t • 

:in Selbstda rstellungen. 

Jda F . 

Am 14. März 1914 wurde ich in B . als das jüngste von 9 :ind er n ge -

boren. Da i ch das jÜlJg ste von so vielen war , wurde ioh , wi e es nooh 

an s o vie len Or t en der Fall i s t, sehr verwöhnt und ver zogen, ans t a tt 

erzogen. !leine h l tern waren sehr fl eissig e Leute und meine BrUder 

und Sohwestern arbeiteten a l le und gaben zu Hause e i n l:ostgel d ab; 

so litt ich in keiner \leise je einmal l!angel. Jm Gegen teil, was mein 

Herz gel üstete, bekam ioh , ob es nun gu t f ür mich ge~7esen od er nicht. 

Da iell i mmer sehr viel Ge ld von der l.!utter bekam, hatte ic h nie das 

Gefllhl, dass i eh ein armes Wi.dehen sei, nein, i ch war immer am schön­

sten gekleidet von der ganzen r l asse , hatte i mmer am meis ten Geld 

und konnte sogar meinen IUtsch ülerinlJ en davon geben; selbstverstä nd­

li ch war ich bei ihnen immer tonangebend. Das Lernen machte mir kei-

ne grosse I.!üll e, so war ich denn auch dsr Liebl1nB meiner Lehre r und 

Lehrerinnen. Als i ch ä lter wurde, merkte ich aber, dass bei uns zu 

Hause , zwischen meinen Eltern, traurige, zerrissene Verh~ltnisse 

waren , dal;s meine El tern einander betrogen, wo sie konnten. l!eine 

lutter hatte ihre Liebhaber und Vater suohte seinen Trost beim Rrannt-

wein . I m Anfang , als ioh ins Iter des Vers t ehens kam , sollte das 

all es mir weh tun, aber zuletz t gl aubte. ich, es m'lsse so sei n. Das 

eine verlo r ioh dabei, das Vertrauen und die Aohtung für meine El­

t ern . Ich verur teilte ihrs Fehler mit der Här te der Jugend . Einen 

traulichen Pamilienkreis kannten wir nicht, nein, jedes leb~te ne- . 

ben dem andern her, weil sich eines vor dem andern genierte, lieb 

zu sein mi teinander. loh tr östete mich mit Büchern und fing an zu 

lesen, al les was mir in die Hände kam, gutes und schlechtes , mehr 

aber das letztere. So kam i oh soweit, dass ioh iiberhaup t nicht mehr 

wusste, was die Wi rklichkei t war . Ich schaute dae Leben durch me ine 
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Romane an und stellte mich nach ihnen ein. Von irgend einer rbeit, 

war Zeit meiner Schuljahre nie keine Rede . Kurz, ich konnte tun und 

handeln nach meinem Gu td 'inken, ich befahl meiner hlu tter, ansta tt sie 

mir, und mein Vater war der Ansicht, dass ja die Huttel' zu Hallse 

sei, dass er also absolut nichts mit der Brziehung zu tun habe. 

Dann wurde ich konfirmiert und jet ~ t sollte es etwas besonderes aus · 

mir geben. Da ich nach Genf woll te, konnte ich dorthin gehen. "eine 

Er mahnung , kein Rat wurde mir mitgegeben, einfach "adiö " , und fort 

gings . Ich kam nach Genf , unerzogen, den Ko pf voller Träume und vol­

ler Wahn. Ich hatte eine Gtelle als Volontärin bei einer alten, al­

leinstehenden Dame, welche eine Herrenpension f !ihrte. uch dort wur­

de ich verwöhnt, alles was ich t at war recht und gut, und weil die 

Dame niemanden mehr hatte, war ich ihr Liebling und hatte nirgends 

einen l, ehler, was mich natürlioh in meinem Glauben bestti rkte, es 

sei halt , trotz der traurigen Verhältnisse zu Hause /sehr schön zu le­

ben, man müsse nur wissen wie . Aus diesem allem wu r de ich ei.nes Ta­

ges herausgerissen duroh ein Telegramm mi t der IU tteilung von zu Hau­

se, dass meine l1utter gestorben sei. Da kam mir eine Ahnung, dass 

nun wohl für mioh ein anderes Leben anfange , und so war es allch. wenn 

meine Mutter mir auch in keiner rt und Weise eine Erziehung gegeben 

hatte , mir moralisch nie eine St"1tze gewesen, umgekehrt, mich viel 

zu früh alles hatte sehen und wissen lassen, es wal' doch meine Hut­

tel' gewesen. Ich empfand keinen Schmerz \iber ihren Tod , nein, nur 

eine grosse Leere und ein Grauen vor der Zukunft und mit Reoht , Ich 

ging wieder nach Genf , wurde dann aber bald ins Kantonsspital einge­

liefert wegen einem Nervenzusammenbruch. Von dort wurde ich dann von 

meinen angehörigen nach Hause geholt, musete aber immer noch ein hal­

bes Jahr zum arzt gehen, Als ich soweit hergeetellt war, kam ich in 

ein Zigarrengeschäft nach Jl ., um den Ladenaervice zu erlernen, ioh 

war damale noch nioht 16 Jahre alt. Den ganzen Tag sah und hörte ich 

dort alles andere, als etwas gutes, mein " Patron" war ein usl "1nder, 
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welcher fand, die Schweizermädchen seien für allee gut genug , nur 

nioht zum Heiraten. ~o stellte er sioh zu mir ein, bis iC~davon­

lief. Ich 3ing dann ins Hotelfach als Zimmermädchen , bis ioh wieder 

nervenkrank wurde und in die Hei~und Pflegeanstalt W.kam. Naoh 

meiner Gesundung bekam ich eine Lehrstelle als Damensohneiderin. 

Die ganze ]<'amilie meiner geisterin gehörte zu JÜ:Ir der Sekte der 

NeutUufer . Da ich dort famil i ä ren Anschluss fand und man mir herz-

lioh begegnete, ffllilte ioh mioh wohl. Arbeiten musste ioh von mor­

gens 6 Uhr bis manchmal naoh llit ternaoht und die Folge davon war , 

dass ich wieder lange Zei t krank war, diesmal im lIagen und nachher 

in den Beinen>, bie die Aerz te herausfanden, dass es wieder di e Ner­

ven seien. ?lun musste i ch aussetzen und auf den S~sberg zur jTur 

und nachher, als ich wieder einen Rückschlag hatte, die Lehre ab­

breohen. loh lernte unter den fleu täufern einen tonangebenden !!ann 

kennen , zu dem alle GHl.ubigen mi t Ach t ung emporsohauten, und der 

sioh wirklich in vorbildlicher ~eise der Verlassenen und Armen an-

nahm. Da er über reichliche Hi ttel verfügte, konnte er es tun, In 

eeiner P!.mi lie war ich zu Hause, ioh hatte ein sohönes Heim gefunden, 

ioh sagte zu seiner ]<'rau "Uueti" und er war mein "Papa". Das war 

die Zeit, wo ioh anfing das Leben anders anzuschauen und ich war 

gut und brav, glaubte ioh doch einen Hensohen gefun den zu haben, dem , 
ich alles anvertrauen dur~te, zu dem i ch auch ein grenzenloees Ver-

trauen hatte und dem ich kindlich zugetan war. Jeder r/unsoh den ioh 

hatte, ging mir in Erf iillung. Geld hatte ioh so viel als ioh wollte. 

Bis mir die ~ugen aufgingen, warum das so war und das Erwachen tat 

weh. Es war mir unmöglich noch einmal in eine solohe Versammlung zu 
I 

gehen , ich wusste, dass ich ein Hei m .... und die Geborgenheit aufgab, 

dass ioh in Zukunft wieder ganz allein stehen w1rrde, dass ioh von 

niemandem mehr unterstützt würde. loh ging aber gleiohwohl fort, 

denn ich hatte zu stark hinter di e ~ulissen der vermeintliohen Chri-

sten gesehen , ich hatte Saohen gesehen , welohe mir nooh heute unfass-
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~ 
~ sind . Ich kam dann nach ,O., wo ich in eine Schuhfabrik ging 

und in 14 Tagen ungefähr 30-35 Fr . verdiente, manchmal auch nur 

25 ,- bis 30.- Fr . lIes musste ich nun selber bestreiten. Für da s 

Zimmer musste ich, mit Naoht- und Horgenessen Fr.60.- im l10nat 

be zahlen, dazu kamen noch Icrankenkasse, Bahnabonnement, Mi 'ttagessen 

und Wäsche . Ioh verdienste lange nicht genug für alles und kam in 

Schulden, Ich ging dann weg und fing an zu reisen. Aber da ich nur 

Provision hatte, verdiente ich auch nicht viel und so kam ich immer 

mehr in die Sohul den hinein und weil ioh den I,lädchen, welchen ich 

Geld entlehnte, sagte, ich gebe es ihnen dann und dann zur1tük, wur­

de ich wegen Be truges verurteilt und von meine~ Pa tron we gen 100 l~ran­

ken Untersohlagung . Da ich sah , dass alle meine Bem flhungen , auf ei­

nen reohten TIeg zu kommen , nicht mehr gross hal f en, hatte ich mich 

niüht mehr dagegen gewehrt, soda ss ich wegen Sittlichkeitsvergehen 

angezeigt wurde. Sill bin i uh schliesslich zur "~uchthäuslerin" ge-

worden, ausgestossen aus der mensohlichen Gesellsohaft; heut e hat 

jeder d~B Reoht mi oh zu verachten und mioh zu verurteilen. Ich 

hatte eben einen zu weni G sturken I/illen und liess mich tl'eiben, wo-

hin es ging. Das Ende hiess .:chande und ein neuer Zusammenbruch der 

Nerven, Zuch tha us und Irrenhaus . Es ist mir nur ein bitterer Trost 

geblieben , ne,mli ch zu wissen, dass ja niemand zum Voraus weiss, ob 

er nicht auch einmal dahin kommt. wohin mi eh meine Verfüh rer gebrach t 

haben ! 
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M al' i e H. 

Ich wuxde i m kleinen DÖl'fchen G. gell0l'en, arl 19. 7 .1913. !leine Iut-

tel' : eine tichti ge Hausfl'au rlit häuslich em Sinn, Mein Vatel' : heute 

ein rüetigel' Siebzigel' rni t 45 Dienstjahren al s Gerneindebannwart. Ich 

war ein Zwi l lingskind, doch hat mein Gee pane das bessere Loe gezogen: 

rnit 8 ~ ahren wechselte er infolge einer Grippe in jene 7elt hin Hber, 

vo n der ee heisst, sie sei schöner als diese s Jammertal. Ich aber, 

fester gewappne t mit irdischen Kra ften, mueste emporechieseen, um 

den Elte rn und vielen andern zum Verhängnie zu werden. 

"chon i n jungen J ahren hatt e ich den Trieb naüh Abenteuern. Als Tier­

freundin war ich zugegen, wenn ein Reiter ins Dorf kam, wenn reieige 

Wandervögel eich niedersetzten, oder ein f remder Gaukler seine Pos­

sen spiel te; kurz und gut, iC ll war überall vertreten. In der Schule 

zu jedem Strei ch aufgelegt und zu ,jedem :'chabertlak gegen1lber me inen 

Lehrern berei t. Niemand war vo r mir sicher und wenn irgen dwo etwas 

an gezettelt wurde, hiess es einfach: natürlich! s' Bammerts- 'ligge! 

Trotzdem durchlie f ich glatt alle 8 Schuljahre, leider nur Pri n~r-

schule, aber d~ s genügte fHr meine Laufbahn , ja, es wä re eine Schan­

de, wenn ic h es mit höherer Schulbil"dung doch nicht weiter gebracht 

hä tte.Und was für eine Laufbahn! hört nur: 

Mi t Ib Jahren musste ich in eine Zi garrenfabrik nach B. Da s "Tubäkle" 

hielt ich 2 1/2 Jahre aus, trotz kleinem Taglohn, dann ab er hatte 

der vogel genug von seinem warmen Neet und flog aue. Eine "Freundin", 

drei J ahre ä lter als ich, beeorgte mir eine Stelle in einer Textl1-

f abrik in A. ,(l1r wohnten zusanmen if'l nahen Z. in einem gemeinsamen 

Zi mmer. Heine Eltern liess ich lange im Ungewissen, wo ich wa r, si e . 
hä tten mic h sonst nach Hause gehOlt. Rls sie es erfuhren, liee sen 

sie mich gewühren; es sohien, al s ob sie mir die ~'reihei t gönnten. 

Wir knüpften Beziehungen an, gingen in Vereine und hatten Freundinnen 

und lreunde. l uch Velos hatten wir, mit denen wir Touren machten, die 
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Strassburg und ~esahcon führten. Je de Tour 
oS 

war ein benteuer f ür sich, das leicht eine sohlimme Vendung hä tte 

nehmen können, aber Unkraut verdirbt nicht. Spä ter verplatz ten wir 

unsere freie Zeit mit Reitsport. Wir hatten keine Freud e an Theater 

und Kinos, auch di e Tanzlokale mieden wir. ~ir tollten uns am lieb-

sten in der freien Natur , un d wichti g war uns nur da s ungebundene 

"Erleben" . 

In dieser Verfassung lernten wir einen netten Kameraden kennen, rai­

n e r bei ei n em Sportverein. Er machte uns die Köpfe heiss mit Schild e ­

runge n aus dem spanisohen Blirgerkrieg . Ob wir mi tmaohen wü rden an 

einer kleinen Expedi tion? Dae Abenteuer lockte uns. Am 19. Juli 1936 

gingen wir zu neunt, 4 MUdohen und 5 Bursohen , bei St. LouiS sohwarz 

tiber die Grenze nach Frankreioh, am 4. J uguet waren wir in Baroelona 

und leisteten den Eid vor dem J~ommandanten der 8.Jnt. Brigade . I'/i r J.Ul.d-

ohen wurden einer Sani ta tskolollne zuge te 11 t. 1'7ir genossen eine 14- t U -

gige Ausbi l dung i n port Vendres, dann gings ~inaus vor die V'1.!le Ma-

drids. Aber dieses Leben im Zei uhen d.ee roten Kreuzes sag te uns 

ni ch t zu. Wir sahen Frauen, Spanierinnen und Ausländerinnen aus allen 

4 Himmelsstrichen, di e S ei te an Sei te mi t den l!ä nnern kllmpften. Das 

war da s lichti ge für uns~ , Iso zurüc k in die Garnison, Anmeldung f '~ 

die Front; in rrauenröoken betraten wir ein Arsenal und verlieaaen 

es i n Ueberhoaen, mit Gewehr, Bajonett, Stilet und Patronentasohe 

mi t sohwerem Inhal t. Von einer Ausbildung war nioh t mehr di e Rede; 

in grossen J\utooars spedierte man uns in Feindesnä he und sohio k te 

uns auf Erkundig ung . Das Me·sser zwisohen den Zähnen schlich en wir 

au f Patrouille, sohossen uns mit Jtalienern herum, liessen die If(' B­

ser s p ielen. ilir sahen Blut, wir gewöhnten uns an Blut, wir wurden 

zu Hycinen. Nioht alle haben diese Abenteue r l1berstanden. Auf unserm 

Horohposten f loss roter Wein in Strömen, Miloh gab es keine f 'ir 

sohwache Preuenzimmer. i(eihnaoh ten und N euj ahr vergehen, wi r achten 

es kaum. 
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Dann kam ein i ückschlag nach dem andern. Am 17. Jan. erhielt ioh 

:3 Schüsse, einen Granatspli tter und einen Dolchstioh IIber dem lin­

ken llUge. lIarum hat man mioh nicht liegen lassen? Es ruhte sich so 

schön in der Bewusstlosigkeit. Nach 4 Tagen erwachte ioh im Feld­

spitalt :3 Wochen lag ich im Lazarett, dann brachte mich eine Rot­

kreuzkolonne nach Paris in ein Hospiz f(1r verwundete Spanienkämpfer. 

Meine Nerven waren futsch i ich hatte Visionen des Grauens und der 

Angst , abgelöst von AnfL.llen der Wut und der Nie dergesohlagenheitt. 

Schliesslich wurde ich durch das Sehweizerkonsulat nach Hause spe­

di ert. 

Ich hielt es in der friedlichen Atmosph~re nioht aus. Bei Naoht und 

Nebel brannte ich durch und wand te mi ch wieder nach Z. Aber der An­

schluss an das fr;there Leben und 'l'reiben wollte mir nicht .mehr ge­

lingen. Ich arbeitete in e i nem mond~nen Caf6haus , widmete die f reie 

Zeit wiederum dem Reitsport , aber dies alles war mir ein Etel . Ich 

selbst war mir zum Eksl geworden. Auf einer ReiBe nach n.,wo ich 

ein pferderennen besuchen Vloll te, geschahs: Im halbleeren Coup6 2 . 

Klasse Uberfielen mich neuerdings dieVis~onen aus Spanien . Ich 

nahm me inen Revolver aus dem Hand t (;. schchen und dr ückte ihn ab. mi t­

ten auf die Brus t. Ich erwachte i m Spi tal zu O. Di e J:ugel war am 

Herzen vorbei durch die ],unge gefahren und zwischen den Rippen stek <= 

k en g eblieben. j.ch t r/ochen dauerte di e Behandl ung, stl.ndi g zwi s chen 

Leben und Tod . Noch nioh t wiederhergestell t und meiner Sinne kaum 

mä chtig wurde ich in die Irrenanstal t naoh J:. überführt. !lan traute 

mir nioht und wollte einem neuen Versuch, freiwillig von der Sohau­

bUhne di e ser 'l1elt abzutreten, zuvorkommen. Seohs Honate blieb ich 

dort und erholte mich langsam. Die 17el t wurde wieder lichter. Schliess­

lieh durfte ich mi t der l!utter heimfahren i i eh half ihr im Haushalt, 

man war mit mir versöhnt , auch der Vater war lieb und gut zu mir. 

Um mir weitere Abenteuer zu verunmöglichen, nahm er meine Schriften 

und mein KaseCb Uchlei n 1n Verwahrung . Ein ganze s .Tahr dauerte dieses 
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friedliche Leben; ich gewöhnte mich dar an und lernte die Häus-

lichkeit schatzen. 

Bis ich eine Bekann tschaft machte, die me inem Sohicksal neuerdings 

eine lendung gab . l!eineM Vater passte mein }'rsund nicht; dieser 

war ein Stad ter und~asste a lles, was nach Stadtluft roch. Für 

s ' Bam'llerts - lligge wt., re ein J,andwirt gut g enug, einer, der eine unbe-

zahl te I!agd braucht, die ihm di e Schuhe putzt und den Pudel macht 

i m Hause und im St all . Für so dUI!lm hat mich mein Vater gehalten! Ioh 

machte einen dicken Strioh dur 0h seine Rechnung ; er musste sioh seI -

ber sagen: i oh habe mich geirrt. I:urzerhand brach ich des Vaters 

Schrank auf, nahM mein Eigentum zu Handen und reiste mit meinem 

Frelmd nach Z. zurück. I.lein Guthaben ging flöten f iir I:leider und 

ä sche; den Rest stahl mir mein Freund~ Wir bekamen deewegen Streit, 
o 

wobei mein Spani erdolch keine geri nge Rolle spiel te, doch h 'itete s i ch 

mein l reund wohlweislioh, eine Anze i ge zu machen ! In Z . traf ich 

auch wieder meine einstige ~immergenosßin und Geftihrtin des spani­

schen Abenteuers. " uch sie hatte inzwischen einen wahren Roman er-

lebt. Auf .einer Veloreise nach Genf chütteten wir gegense i ti g un-

sere Herzen aUB. lIir genossen das neue Be isammensein in vollen ;>'lgen . 

Lei der "vergassen" wir in B. die !!otelrec hnung zu bezahlen. Hns ere 

Reise wurde j äh unterbrochen duroh Haft und Untersuchung . Das Amt 

ha tte jedoch ein Einsehen mit uns und liese uns nach 5 Tagen laufen. 

Sp", ter wurden wir f 'ir diesen Streich mit 2 Ilonaten beningt verurteilt. 

Ich hatte mir jedoch eine st" rkere Strafe zugezogen. Die Tage der Paft, 

die Einsamkeit der ze lle, brachen alte Wunden auf, seelische lTunden, 

spanische Visionen. Seither lassen si e mich nicht mehr lo s . "fieder bin 

i oh i m Irrenhaue und warte, ob sioh der Tag von neuem lichtet - zu 

neuen "benteuern ? 
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Emma p. 

I ch bin am 17. }'ebr. 1914 in 7.. geboren. Heine Kinder- und Jugend­

jahre verlebte ioh im Hauee meiner EI teJIn. Heine Erziehung war streng 

und jene Jahre haben mir keine freundlichen Brinnerungen gelassen. 

Ich habe meine EI tern geach tet und gefürohtet zugleich, aber ein 

inniges Verh~ltnis hat mioh nie mit ihnen verbunden. Iuh besuchte 

5 Jahre di e Primarschule unseres Wohnortes , und da ioh eine begabte 

Schülerin war, soll ts ioh auoh di e Sekundarschule im benachbar ten 

Bezirkshauptort besuchen. Um mir die s zu erlsichtern. nahm mich ei­

ne Tante, die Sohwester meines Vaters, in ihre Hausgemeinsohaft auf. 

Auoh bei Tante Rosa herrevhte der gleiche Geist wis bei unsi ioh 

sehe sie vor mir: kalt und strenge. Ioh sehe die Stube mit dem grQ­

nen Kach el ofen , dem W.rmonium, dem kleinen Sohaoh ti sche in der Ecke. 

dem Kanarienvogel zwisohen den Gardinen und dem sohwarzen Ledersofa . 

Wenn ioh an letzteres denke, läuft mir jetzt noch ein kleiner Frost­

sohauer liber den Riicken , genau so wie i n meiner Kindheit , wenn ioh 

mich neben den Onkel "Prediger" setzen durfte, wenn dann die Tante 

gesohäftig hin und her lief und etwas "Gutes" aus der I:üohe herbei­

trug . Das Gute hat mir nie riohtig gesohmeokt. Vielleicht war das 

kal te Leder~ofa daran schuld, vielleioht der gestrenge Onkel oder 

di e kinderlose Luft . I ch weiss es nioht, aber behaglich flllilte ich 

mich nicht bei ihnen. 

Auch in der Sekundarsohul e maoh te ich gu te }'ortsohri tte, doch 

glaube ioh nicht, dass ioh bei den Lehrern beliebt war. Ich war ih­

nen wohl zu vorwitzi g und brachte sie durch ~eine kühnen Fragen und 

Antworten oft in Verlegenheit. Der Pfarrer , zu de m ioh in die Chri­

stenlehre ging, zeigte mir sogar ganz offen s eine Abneigung liber mein 

vorlau tes und forsches Wesen . 

Nach meinem Sohulaustritt kam ioh als Volontärin zu einer jUdi-



Bohen Famil ie nach Genf, wo ioh gleichzeitig die Rcole deB jeunee 

filleB bis zu me ine m 18. Lebenejahr besuohen dur f te. Es war dies 

die glücklichste Zeit meines Lebens. Ue ine Gönner, die keine eige­

nen Kinder besassen, erwiesen mir alle möglichen Wohl taten, ja, sie 

ermunterten mich , das Konservatorium zu besuohen, da ioh eine groB­

se Passion für Musik hatte und stimmlioh nicht unbegabt war. 

Im Sommer 1933 rief mich mein Vater m,ch Hause - ans l:rankenbe tt 

meiner Mutter. Ich sollte nun der Haushaltung vorstehen, aber ich 

hatte keine Freude daran; das Leben in Genf als verhä tsohelte "höhe­

re Tooh ter " hatte mich verwöhnt, und so ergab ich mi ch einem ver­

dro ssenen, nur aufs Geniessen ger ich teten H(\ssiggang . Ue in Vater 

sah sich gezwungen , für die Pfl ege der Uutter, di e Besorgung der 

jüngeren Geschwister und den Haushalt eine Krankenschwester und 

spä ter eine Haushälterin anzustellen. 

Iuh hatte nur ein Ziel irl Kopf: zurüuk nach Genf, zur Fortsetzung 

meiner Gesangss tudien. Abe r wie es anstellen? !lein Vater war nicht 

reichj die jUdische Familie war inzwi sohen ins Ausland verreist; 

mein Onkel, den ich um Ra t fragte, war gegen diese Pl äne, di e er 

überspannt fand; Genf war f 'tr ihn ohnehin ein Sündenbabel par ex­

cellence, kein anständiges llädchen dürfe man alle.ine dorthin schik­

ken . \"las wusste di eser einftl.l tige brg,ve 11ensch vo m Leben in Genf? 

Ich aber wollte meinen Willen durchsetzen. Ich stahl das Sparkas­

senbuch meiner Eltern , erhob mit einem gefUlschten Ausweis das Geld 

bei der Bank und reiste damit - in den Tessin. 

Wenn ioh nioht nach Genf durfte, so wollte ioh wenigstens "das Leben" 

kennen lernen. Und wie ioh lebt e! Ich hatte den kleinen Sparbatzen 

meiner LItern bald durchgebravht und als ich nichts mehr hatte,maoh­

te ich Hotelsohulden i n Lugano. Bines morgens holte mich die Polizei 

und schubste mich nach lIause. <l.ber beim Umsteigen in Luzern ent­

wischte ich meinem Begleiter; erst drei Tage später wurde ich wie-
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der in einem Hotel au f gefunden und schliesslich völlig ~abgebrannt" 

meinen ersohrookenen Eltern zugeführt. 

Da die Bank Anzeige wegen Ur kundenfälschung und Betrug erstattet 

ha tt e , wurde i ch vom Gericht zu 4 Ilona ten Zuchthaus verurteilt. Den 

bed ing t en St raferlass l ehnte dieses trotz meiner Jugendlichkeit ab , 

angebli ch weil i ch mich vor den Schranken arrogant aufg eführt haben 

so l l. Die Herr en gl aubten wohl, ein Mädchen d 'irf e sich nicht seiner 

ei genen Haut erwehren, wenn es um Sein oder Nichtsein geht. 

a "Klima" i m Zuchthaus zu L. machte mich nicht besser. Di e Luf t 

war gesiebt, di e At mosphäre rein, aber die Herzenseinsamke1t zer-

f r ass mein Gemüt. Niemand war da, mit dem ich vertraulich reden konn­

te, alle s war korrek t und of fi z1el1. Nac ht s , wenn ich einsam in der 

Zelle sass, winselte dcaussen jenseits der hohen tlauern ei n f remder 

Hund. l oh hä tte i hn zu mir hineinnehmen mögen, vielleicht da s s wir 

zusammen gspasst hä tten. In einsr Ecke nistets eine Spinne, alt und 

gr au wis 1<'rau orge; absr sie wusste mir ksinen Auswe g aus meiner 

seeli öohen Bedrängnis. 

Nach Ablauf der Strbfzeit kam ich in eine Erziehungsanstalt nach D. 

Hier wurd e mir die VTel t bald zu. enge, ich f loh iiber Basel ins El-

sass u.nd trieb mioh in Hühlhau.sen und Strassbu.rg herum, wo mir "gute~ 

1,1enschen aus nicht ganz unei gennützigen Grilndtn die Sorge de s Unter­

haltes abnahmen. Die Polizei machte aber meinem ~~Lebens­
wandel ein indej ich wurde wegen vagabondage zu 6 Tugen Gefängnis 

ve r urteil t und hierau.f wieder in das 1.1ädohenheim D.eingeliefert, wie 

es hie ss: zu.r Nacherziehung . I ch hatte mir aber in den Kopf gesetz t, 

diese Naoherziehu.ng selber zu besorgen, jedoch auf meine ei gene ~eise • • 

An meinem ungezügelten Temperament liess i ch nicht herumfeilen; ich 

woll te ni cht mehr sei n, al s ich in \1irkl1 chkei t soheine, resp. nicht 

mehr scheinen als iah in Tat und VTahrhei t bin. r/enn ich ein LUder bin , 
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dann Boll te man mich alB ein Lumpenmensch hinnehmen; ich legte kei-
~-~ 

nen V/ert darauf, ein sanftes Täubchen zu heissen 1,lnd ltixAn bitte 

zu machen, Ich gefiel mir zu gut in der Rolle eines Spielball~s in 

der Hand des Sohicksals, selbst wenn e~ einem Abgrund entgegenrollte. 
d'~ 

Wa s wissen die P,li!~i;&n von den SUssigkeiten im Grunde dieses Ab-

grunds? 

Hi t siner Leidensgefährtin brannte ioh neuerdings durch, nachdem ich 

mioh duroh einen Diebstahl am Eigentum der Vorsteherin fHr ausgestan­

dene Ungerechtigkeiten gerächt hatte . Diesmal fl ohen wir über die 

deutsche Grenze und gelangten bis Hamburg. Schön war das Leben nioht, 

das wir dort führten, aber aufregend und voller Tollhei ten und Tor­

heiten. Sie endeten im hmtsgef1~gnis wegen Unzucht und Hehlerei mit 

naohheriger Ausweisung und Heimschaffung. Die Vormundsohaftsbehörde 

"versenkte" mich nun für 1 Jahr in die }'rauenanstal t H. wegen rbei ts­

scheu und Liederlichkei t . J~ber hier gefiel es mir nicht besser als 

in der Anstalt L. und nacherziehen liess ich mich hier so wenig als , 
in D. Die seelenlose Hausordnung , der Zwang zum Rechttun, das t ä g­

liohe Moralin der Beumten und angestellten , kilbeIweise verabfolgt, 

weckten nur meinen unbändigen Tro t z . lIiuhts vermoohte mich zu beugen, 

nichts machte mich weich, selbst die härteste Strafen wie Einzelhaft 

und Dunkelarrest vermochten nicht, mir "Yernunft " beizubringen -

ihre Vernunft nä~lich! I ch lebte meiner ei genen Logik und war ge­

willt, bis zum bittersten Ende durchzuhalten. Schliesslich versetzte 

man mich in die Heil - und Pflegeanstalt M. , wo ich zwei Jahre ein 

verschlossenes Dasein fHhrt"e, unter erträgliohen Verhältnissen und 
/ 

nur noch siner einzigen Passion lebte , dsr Arbeit. 

Ich hatte mich entschlossen , nach msiner "Heilung" einen Beruf zu 

erlernen und zwar wollte ich Coiffeuse werden. Tante Rosa, deren 

Sympathie ich nicht sowohl durch meinen Lebenswandel, als durch den 

Inhalt eines Koffers versoherzt hatte, den sie in Obhut behielt und 
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f in einer Anwaidlung von weiblicher Neugier durchstöberte, wobei 

sie auf Dinge stiess, die das Herz der Unschuld erschaudern mach­

ten, wOllte mir hiezu behil f lich sein. Der Vormund ha tte ein Ein -

sehen und so kam ich in die Lehre nach A. - nioht mehr jung, aber 

voll neuen Tatendrangs. Doch zu sehr hatte die Vergangenheit meine 

Kraf te unterwühlt. Ioh verfiel in ein heftiges Nervenfieber, beglei­

tet von Lachkrämpfen , die mioh noch heute überfallen, die mioh ver­

folgen , wie der Schatten an der Wand . Wie der bin ioh in einer Heil­

ans talt, wieder bemüht man sich um me ine Seele, die so viel lläss-

liches und r iedriges empfll.nden . Und nun frage ioh mich, ob die Me di-
. c4u: 

zinmänner mehr Er f olg haben werden, als die Nacherzieher? ~ 'wenn 
~~,L:s/UÄ 

ioh mioh vor I,aohen sch little, ........ aU ........ ' das Hohnlachen der 

Unterwel t über die· menechliche Unzulängliohkei t f . 
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